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Geländeveränderungen sind in der mittelalterlichen Stadt nichts Unge-
wöhnliches, jedoch nehmen sie selten einen derartigen Umfang an wie in 
Konstanz, wo die kernstädtischen Siedlungs- und Verkehrsflächen durch 
Trockenlegungen und Aufschüttungen in den Bodensee und in den Rhein 
ungefähr verdoppelt wurden. Die Aufschüttungen begannen im 12. Jahr-
hundert und haben ihren Schwerpunkt im 13. und 14. Jahrhundert. Im 
15. und 16. Jahrhundert folgten noch zwei bedeutende Maßnahmen: 
einerseits die Vergrößerung der südlichen Vorstadt Stadelhofen,1 ande-
rerseits 1540 der Bau einer Hafenplattform, des sogenannten Damms, 
vor dem städtischen Kaufhaus nach Westen in den See hinein. Danach 
bestand 300 Jahre lang keine Notwendigkeit mehr, das städtische Areal 
zu erweitern, bis 1861 das Eisenbahngelände mit dem Abbruchmaterial 
der Stadtbefestigung aufgefüllt wurde.2 1879 folgte die Anlage des Stadt-
gartens zwischen der Insel und dem Damm.3 Durch das Aufschütten von 
Hausmüll entstand in den Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg 
das Areal „Klein-Venedig“ südlich des Bahnhofs. Aber nicht nur an den 
„Wasserkanten“ der Stadt, sondern auch an ihrer Westseite wurden Auf-
planierungen vorgenommen, die bislang kaum thematisiert wurden.4

Derartige Geländeveränderungen erforderten rechtliche Rege-
lungen, sowohl im Vorfeld, in Bezug auf das Terrain, auf dem die Erwei-
terung stattfinden sollte, als auch bei der Planung des neugeschaffenen 
Areals. Flächen mussten erworben, Verkehrswege ergänzt oder neu 
angelegt, Entsorgungseinrichtungen angepasst werden; das Verhält-
nis der Neubauten zu den bestehenden Häusern und Grundstücken 
musste geregelt werden. Die Rechte lagen nicht immer gebündelt allein 
beim Stadtherrn oder dem Rat der Stadt; vielmehr zeigt sich bei solchen 
Landgewinnungsprozessen eine Vielfalt mitunter konkurrierender Zu-
ständigkeiten. Dies gilt im Besonderen für das 12. und 13. Jahrhundert: 
Die Bürgerschaft trat als politisch wirksamer Faktor auf, der kommunale 
Kompetenzen neben der älteren bischöflichen Stadtherrschaft ausbildete; 
hinzu kam der herrschaftliche Zugriff der staufischen Könige und Kaiser 
sowohl auf die Bischöfe als auch auf die bürgerliche Stadt.

Im Folgenden soll dies an vier prominenten Beispielen gezeigt wer-
den, zu denen sowohl Schrift- als auch archäologische Quellen vorliegen. 
Die einschlägige Literatur zur Konstanzer Stadtgeschichte berücksich-
tigt die rechtlichen Probleme, die das Gewinnen von Siedlungsfläche 
durch Aufschüttungen aufwarf, allenfalls am Rand. Das ist auf den ersten 
Blick verwunderlich, wurde die Konstanzer Rechtsgeschichte doch im 
20. Jahrhundert intensiv erforscht; hier wäre insbesondere Konrad Beyerle 
(1872–1933) zu nennen, einer der bedeutendsten Rechtshistoriker seiner 
Zeit und Miturheber der Weimarer Reichsverfassung.5 Der Grund für das 
vermeintliche Desinteresse lag schlicht darin, dass man bis zu den archäo
logischen Ausgrabungen der 1980er Jahre das Ausmaß des aufgeschütte-
ten Geländes deutlich unterschätzte.6 Von archäologischer Seite traten die 
Landgewinnungsprozesse erstmals bei den Ausgrabungen am Fischmarkt 
in den Fokus der Forschung.7 Aufgrund von Bauvorhaben, die sich an der 
Ostseite der Stadt konzentrierten, erweiterten sich die Erkenntnisse auch 
kleinräumig, so dass die topographische Entwicklung heute in wesent-
lichen Punkten skizziert werden kann.8
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Die Aufschüttungen berührten die Zuständigkeiten des Bischofs, der 
Bürger und des Königs, mithin aller drei Kräfte, die das öffentliche Leben 
in Konstanz gestalteten. Im 12. Jahrhundert bestimmten die Bischöfe 
die öffentliche Ordnung in ihrer Stadt. Seit dem Frühmittelalter waren 
sie die Grundherren von Konstanz und dem südlichen Vorland; hinzu 
kamen Herrschaftsrechte, die ihnen 1155 pauschal von Kaiser Friedrich I. 
Barbarossa bestätigt wurden, darunter der Markt, die Münze, der Hafen 
und der Zoll in Konstanz.9 Aus diesem Grund besetzten die Bischöfe die 
städtischen Ämter und das Gericht und erhoben Steuern. Von zwei Seiten 
waren der Macht des Bischofs Grenzen gesetzt: Der Konstanzer Markt 
bildete seit dem 10. Jahrhundert einen gesonderten Rechtsbereich und 
damit einen Raum für die bürgerliche Selbstbestimmung, die von den 
staufischen Königen gefördert wurde, um die Stadt unter den Zugriff des 
Königtums zu bekommen. Die Könige begrenzten die Steuerhoheit des 
Bischofs (1192), ersetzten den bischöflichen Vogt durch einen Reichsvogt 
(1213) und zogen die Hälfte der Stadtsteuer ein (1241).10 Dieser Vorgang 
war jedoch nicht gleichförmig und richtete sich nicht einseitig gegen den 
Bischof: Als Fürsten des Reichs nahmen die Konstanzer Bischöfe königliche 
Herrschaftsrechte wahr, wodurch sie, zumal in Krisenzeiten des Königtums 
wie den späten Jahren Friedrichs II. und dem Interregnum, als regionale 
Ordnungsmacht wirkten. Bischof Eberhard II. stellte 1255 seine Herrschaft 
über Konstanz wenigstens teilweise wieder her; erst durch das Eingreifen 
König Rudolfs von Habsburg 1274 – und endgültig sogar erst ein Jahrhun-
dert später – wurde aus der bischöflichen Stadt die Reichsstadt Konstanz.11 
Folgende rechtliche Probleme lassen sich ausmachen:

1	 Die Stadtbewohner mussten nachbarrechtliche Fragen klären: Grund-
stücke, die bislang am Ufer lagen, verloren den Zugang zum See; von der 
Hauptstraße aus, die auf dem Altstadtrücken von Nord nach Süd verläuft, 
wurden neue Wege zum Seeufer zur Erschließung des Auffüllgeländes an-
gelegt. Das zeitgenössische Landrecht schützte bestehende Liegenschaf-
ten vor Beeinträchtigungen durch Neubauten.12 1278 traf man detaillierte 
Bestimmungen über Mauern, Wege und die Ausrichtung von Gebäuden 
unmittelbar westlich des Salemer Hofs, die erkennen lassen, wie viele 
Interessen betroffen und was für Kompromisse erforderlich waren.13 Eine 
Inschrift am Rheineckschen Domherrenhof (Inselgasse 1) dokumentiert 
heute noch ein mittelalterliches Wegerecht an der Konstanzer Seeseite 
(Abb. 1): Den Kirchgängern sollte es tagsüber gestattet sein, den Dom
herrenhof zu passieren, um auf direktem Weg zur Dominikanerkirche auf 
der Insel zu gelangen.14

2	 Keine Schwierigkeiten bereitete die Einbindung des Auffüllgeländes in 
die öffentliche Ordnung. Das Neuland galt als Teil der bestehenden Stadt 
Konstanz; es entstand keine eigenständige Siedlung mit besonderem 
Recht. Lediglich für ein randständiges Problem ist einmal Regelungsbedarf 
belegt: 1255 stand zur Frage, ob von den aufgeschütteten Grundstücken 
ein Zehnt an die Pfarrkirche entrichtet werden sollte, wie etwa von den 
Gärten im westlichen Vorland der Stadt. Ob und wie man darüber ent-
schied, wissen wir nicht. Da das Aufschüttungsgelände dicht bebaut 
wurde, gab es hier alsbald keine Gartengrundstücke mehr, die einen 
solchen Zehnten hätten tragen können.15

3	 Die konsequente Fertigung von Immobiliengeschäften durch den Kon-
stanzer Rat begann erst im späten 13. Jahrhundert, mithin nachdem die 
wesentlichen Aufschüttungen schon erfolgt waren. Darum sind Besitz-
rechte an neugewonnenem Gelände allenfalls dort dokumentiert, wo Insti-
tutionen mit dichter Überlieferung die Aufschüttung leisteten, ohne dass 
der Befund einheitlich wäre: Der Stadthof der Zisterzienserabtei Salem und 
die anschließenden Liegenschaften sind 1278 als „beneficia“ des Klosters 
bezeichnet. Dies bedeutet schwerlich, dass Salem damit belehnt gewesen 
wäre. Die Baugenehmigung von 1217 beinhaltete kein Lehenverhältnis; 
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Abb. 1: Inschrift am Rheineckschen Domherren
hof, Inselgasse 1. Sie dokumentiert ein mittel
alterliches Wegerecht (Der gang durch disen hof 
ist den predigern im Rin des tages durch gottes 
vn[d] vnser frowen willen her lobet das man de-
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ein echtes Lehen hieße zudem eher „feodum“.16 Vermutlich betrachtete 
man die Häuser beim Stadthof als Teil der Salemer Güterausstattung, als 
„beneficia claustralia“. Unsicher war der Status eines Ufergrundstücks, das 
die Augustinereremiten 1281 erwarben. Der Verkäufer hielt es für sein 
Eigengut, andere für ein bischöfliches Lehen. Die Augustiner nutzten es 
zur Aufschüttung eines Nutzgartens, ohne dass die vorgängige besitz-
rechtliche Unklarheit sie daran gehindert hätte.17 Ausgangspunkt für die 
Spitalgründung war 1225 ein Grundstück an der Marktstätte, von dem ein 
Wachszins an den Petrusaltar des Münsters ging.18 Obwohl diese geringe 
Belastung mit keinen weiteren besitzrechtlichen Einschränkungen ver-
bunden war, übertrug man den Wachszins mit Zustimmung des Domstifts 
auf ein Nachbargebäude.19 Besitzrechtliche Vorbehalte des Bischofs am 
aufgefüllten Gelände sind, entgegen einer Literaturmeinung, nirgends zu 
erkennen.20 Als Besitzer galt, wer die Aufschüttung in rechtmäßiger Weise 
vornahm.

4	 Der Bischof war an allen genannten Rechtshandlungen beteiligt. Die 
Aufschüttung des Grundstücks für den Stadthof des Klosters Salem er-
folgte ausdrücklich auf der Grundlage einer Erlaubnis Bischof Konrads II. 
und seiner Vorgänger. Seine Zuständigkeit in dieser Sache wird man am 
ehesten mit den zeitgenössischen hoheitsrechtlichen Auffassungen be-
gründen können, konkret im Bestreben Kaiser Friedrichs I. Barbarossa und 
seiner Nachfolger, die Grundlagen ihres Königtums klar zu umschreiben. 
1158 definierten vier Doktoren der Bologneser Rechtsschule die könig-
lichen Herrschaftsrechte (Regalien) nach dem Vorbild des spätantiken 
römischen Kaiserrechts; dazu zählten Wasserstraßen und Häfen.21 Als 
Friedrich I. die Nachfolge der Welfen und der Grafen von Pfullendorf antrat, 
begann er, die Königsherrschaft in Oberschwaben zu verdichten;22 dabei 
wandte er diese – zunächst nur für Italien formulierte – Regaliendefinition 
auf den Bodensee an: Fährstrecken, die bis dahin keiner Reglementierung 
unterlagen, wurden in Reichslehen umgewandelt.23 Um 1200 waren die 
Grafen von Rohrdorf mit der Fähre zwischen Konstanz und dem Nordufer 
des Überlinger Sees belehnt; ihnen folgten bald die Konstanzer Bischöfe.24 
1212 bezeichnete Bischof Konrad II. den Bodensee (oder zumindest den 
Überlinger See) als „unseren See“.25 Zusammen mit der reichsrechtlich 1155 
festgeschriebenen Zuständigkeit für den Konstanzer Hafen bedeutet dies, 
dass die Bischöfe die Hoheit über den See als Verkehrsfläche und insbe-
sondere über den Schiffsverkehr von und nach Konstanz besaßen, oder 
genauer gesagt: Die Bischöfe handhabten diese königlichen Herrschafts-
rechte, weil sie als Fürsten des Reichs von den Königen damit belehnt 
worden waren. Die Aufschüttungen am Konstanzer Seeufer veränderten 
jeweils die Zugänglichkeit der Stadt vom Wasser aus und erforderten 
mehrfach den Neubau von Stegen, ja sogar die Verlegung des Hafens.26 
Dies war nur mit der Zustimmung des Bischofs als Vertreter der königlichen 
Gewalt und als Inhaber der Regalien möglich. Eine Gegenprobe beweist 
die Stimmigkeit dieser Vermutung: 1252 erfolgte mit der Parzellierung 
eines Obstgartens eine große Erweiterung der Konstanzer Siedlungsfläche 
im Süden der Stadt (Neugasse), ohne dass das Seeufer betroffen gewesen 
wäre; hier war keine Mitwirkung des Bischofs erforderlich.27

Der frühmittelalterliche Hafenbereich lag unweit des Münsters. Die 
ehemalige Uferzone erstreckte sich entlang der Hohenhausgasse; von 
dort führten Landestege in den See hinein.28 Im 12. Jahrhundert wurde 
der Hafen weiter nach Süden vor die Stadtmauer gelegt, wo Hafen und 
Markt eine funktionale und räumliche Einheit bildeten. Die Erkenntnisse 
zu den Vorgängen verdanken wir vor allem den Ausgrabungen auf der 
Marktstätte und in der Brotlaube, die von 1989 bis 1992 durchgeführt 
und jüngst ausführlich publiziert wurden.29 Sie werden ergänzt um die 
großflächigen Untersuchungen im Zwickel zwischen Dammgasse, Sigis-
mundstraße und Raueneckgasse30 sowie kleinere Maßnahmen auf den 
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32

Parzellen Marktstätte 13 31 und Sigismundstraße 1. Nach dem aktuellen 
Forschungsstand begannen ab etwa 1130 unmittelbar außerhalb der 
Stadtmauer Aufschüttungen der Flachwasserzone des Bodensees, die 
zur Anlage eines Marktraums genutzt wurden. Dieser wurde ab der Mitte 
des 12. Jahrhunderts mit Gebäuden besetzt. Dabei dürfte es sich in der 
Regel um Leichtbauten wie Marktbuden gehandelt haben. Eine regel-
rechte Budenzeile aus Holz und Flechtwerk entstand im letzten Drittel 
des 12. Jahrhunderts. Sie war 25 m lang und etwas über 7 m breit, von fünf 
Raumeinheiten waren vier beheizbar.32 Ob der Einbau von Feuerstellen 
wirklich darauf schließen lässt, dass hier auch gewohnt wurde, scheint 
bei den geringen Raumgrößen doch fraglich, wenn man nicht eine Zwei-
geschossigkeit postulieren möchte, für die zu dieser Zeit allerdings keine 
Anzeichen vorliegen. Die für einige Räume vermutete Produktion von 
Buntmetall muss zur Herstellung von Waren für einheimische und fremde 
Marktbesucher gewesen sein, da für den Unterhalt von Schiffen dieses 
Metall nicht benötigt wurde.33 Die Budenzeile wurde im zweiten Viertel des 
13. Jahrhunderts durch einen Fachwerkbau ersetzt, der wohl unter ande-
rem als Hufschmiede gedient hat. Er hatte keine lange Lebensdauer und 
wurde kurz nach der Mitte des 13. Jahrhunderts abgetragen; an dessen 
Stelle entstand ein mehrfach unterteilter Großbau von etwa 30 m Länge,34 
den man ebenfalls als Budenzeile ansprechen möchte. Vor der Marktfläche 
entstand nach der Mitte des 12. Jahrhunderts ein Hafenbecken, das nach 
Norden durch die Anlage eines Damms abgeschlossen wurde.35

Der Ausbau des Hafens dürfte von Bischof Hermann I. (1138–1165) 
veranlasst worden sein. Die rechtliche Grundlage hierfür war das Privileg 
von 1155, mit dem Kaiser Friedrich I. die Verdienste dieses Bischofs um 
seine Königsherrschaft belohnte, indem er ihm die Güter und Rechte der 
Konstanzer Kirche bestätigte; dazu gehörten die Regalien Markt, Münze, 
Hafen und Zoll in seiner Bischofsstadt.36 Dass die Zuständigkeit für den 
Hafen kein selbstverständliches Zubehör des Bischofsamts war, sondern 
eine vom Reich abgeleitete, erneuerungsbedürftige und gegebenenfalls 
widerrufbare Funktion, zeigt eine Entscheidung König Philipps aus den 
Jahren um 1200. Damals entschädigte Graf Mangold von Rohrdorf Bischof 
Diethelm für dessen Verzicht auf Einnahmen aus dem Fährverkehr und der 
Brücke. König Philipp genehmigte den Vorgang mit der ausdrücklichen 
Bemerkung, dass der Bischof dazu aus eigener Macht nicht befugt sei, 
sondern der Zustimmung des Königs bedürfe, weil der Hafen ein Lehen 
des Reichs sei.37

Die Initialgrabung der Konstanzer Stadtarchäologie am Fischmarkt und in 
der Münzgasse in den Jahren 1984 bis 1986 widmete sich in großen Teilen 
dem Stadthof des Zisterzienserklosters Salem.38 Freigelegt wurde die Um-
fassungsmauer des weit in die Flachwasserzone des Sees vorgeschobenen 
Areals, deren Errichtungsbeginn dank einer sehr exakten Datierung durch 
die Dendrochronologie auf den Winter 1271/72 festgelegt werden konnte. 
Von der Bebauung wurde lediglich ein jüngeres Gebäude, die sogenannte 
Herberge des Salmannsweilerhofs, angetroffen, die nicht zum ursprüng-
lichen Baubestand gehörte. Zu ihrer Errichtung wurde die Umfassungs-
mauer im Osten rund 15 m weiter in Richtung See verlegt, dazu mussten 
ältere Teile der Umfassung weichen. Auch die Herberge, ein stattliches drei-
geschossiges Haus auf fünfeckigem Grundriss mit Satteldach, konnte exakt 
datiert werden; der Baubeginn war im Winter 1311/12. Viele Hunderte 
bis zu 3 m lange Pfähle wurden in den Untergrund gerammt, um einen 
festen Halt für das Fundament zu schaffen. Währenddessen sicherte ein 
hölzerner Kastenfangdamm die Baustelle und ermöglichte das Abbinden 
des Mörtels. Dies war notwendig, weil weite Teile des Salmannsweilerhofs 
nach Süden und Norden zu dieser Zeit noch vom Wasser des Bodensees 
umgeben waren. Das ältere Gelände des Stadthofs wird weiter westlich 
auf dem Grundstück Salmannsweilergasse 5/7 vermutet, wahrscheinlich 
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gehört eine dort angetroffene, noch bis ins erste Obergeschoss erhaltene 
hochmittelalterliche Mauer zum ehemaligen Baubestand.39

Die Stadthöfe großer Zisterzienserklöster dienten als Stützpunkte 
für den Handel mit Naturalien von den Klostergütern. Salem unterhielt 
vielleicht schon in der Mitte des 12. Jahrhunderts einen Stadthof in Kon-
stanz. Wann sich Salem die Erlaubnis zur Aufschüttung von Baugrund 
erstmals erteilen ließ, ist nicht bekannt. 1217 bestätigte Bischof Konrad II. 
die dahingehende Entscheidung eines seiner Vorgänger; was zwischen 
1217 und dem gesicherten Baudatum 1271/72 geschah, wissen wir nicht. 
Salem war am Handelsverkehr auf dem Bodensee beteiligt, insofern es 
einen Salinenanteil bei Salzburg besaß und das Salz über den Bodensee 
und den Hochrhein weiter nach Westen verkaufte. Mithin war ein Waren-
lager mit direktem Seezugang eine nützliche Einrichtung.40

Die notwendigen Renovierungs- und Stabilisierungsmaßnahmen an der 
ehemaligen Klosterkirche der Augustiner wurden 1999 und 2000 archäo-
logisch und bauhistorisch begleitet. Im Zuge der Untersuchungen wurden 
42 kleine Schnitte innerhalb und außerhalb der Kirche vor allem entlang 
der Mauern des Langhauses angelegt. Diese kleinteilige Vorgehensweise 
war aufgrund statischer Vorgaben nötig, erschwerte allerdings die Aus-
wertung, so dass bis heute nur Vorberichte vorliegen. Ergänzt wurden 
die Maßnahmen durch baubegleitende Maßnahmen während der 2003 
durchgeführten Neupflasterung der Bahnhofstraße und der Sigismund-
straße. Aufgrund baulicher Vorgaben wurden hier aber nur die Bereiche 
bis zu einer Tiefe von etwa 1 m dokumentiert. Freigelegt wurden Teile des 
Friedhofs sowie Mauerzüge der Klostergebäude.

Die Grabung ergab eine komplexe Baugeschichte, die auf Schwie-
rigkeiten bei der Klostergründung zurückzuführen sind. Diese beinhalten 
einerseits statische Probleme bei der Errichtung eines großen Gebäudes, 
dessen Südseite auf trockenem, kiesigem Untergrund, der nördliche Teil 
dagegen auf Auffüllschichten in der Flachwasserzone des Bodensees lag. 
Andererseits dürften auch finanzielle Engpässe eine Rolle gespielt haben. 

Der erste Bauabschnitt umfasste den Chor, der eine Grundfläche 
von etwa 820 m aufwies. Er besaß Türen nach Süden und Norden zu 
anschließenden Klostergebäuden. Um 1280 wurde mit dem Bau des Lang-
hauses begonnen. Als dreischiffige Basilika geplant, wurde zunächst im 
Süden und Westen begonnen. Wegen des schlechten Baugrunds wurde 
im Norden anfänglich das Gelände weiter erhöht, was zu Veränderungen 
bei den bereits fertiggestellten Mauerteilen führte. Erst in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts war die dreischiffige Kirche von knapp 50 m 
Länge mit Langchor und Lettner fertiggestellt. Die drei Schiffe waren als 
Hallenkirche unter einem Satteldach vereint, die basilikale Lösung wurde 
nicht umgesetzt.41

Das Platzbedürfnis der Augustiner war hoch, höher etwa als das 
der Salemer Zisterzienser, weil sie ein vollständiges Kloster mit großer 
Kirche, Konventbauten um einen Kreuzgang herum und Nebengebäuden 
errichteten. Als die Augustiner um 1268 mit dem Bau begannen, stand 
seeseitig nicht mehr beliebig viel Platz zur Verfügung, weshalb sie sich mit 
vergleichsweise beengten Verhältnissen am Südostende der Stadt arran-
gieren mussten. Die Stadt Konstanz stellte ihnen 1303 ein bestehendes 
Grundstück an der Stadtmauer zur Verfügung, behielt sich aber weitge-
hende Eingriffsrechte vor, um einer Schwächung der Verteidigungsanlage 
an dieser Stelle vorbeugen zu können.42 Detailliert sind die Rechtsverhält-
nisse eines dem Kloster benachbarten Gartengrundstücks beschrieben, 
das die Augustiner 1328 erwarben: Der Garten war bischöfliches Lehen 
und grenzte an den See und an einen bereits aufgeschütteten Garten. Die 
anschließende Flachwasserzone, die sich bis zur Stadtmauer erstreckte, 
gehörte ausdrücklich zu diesem Lehen; Bischof Rudolf III. gestattete ihre 
Aufschüttung.43

Das Kloster der Augustinereremiten

39 Oexle/Maurer 1987, 6 und 11 f.; Röber 1999, 248 f.; 
Löbbecke u. a. 2005, 55–69.
40 Sabrow 1976.
41 Löbbecke/Röber 2001; Löbbecke/Röber 2007, 16–19.
42 Derschka 2007, 6 f.
43 Beyerle 1902, 247–249, Nr. 190. Eine zusätzliche 
Komplikation bestand darin, dass die Besitzübertra-
gungen durch Konstanzer Bürger als Lehensträger 
vorgenommen werden mussten, weil der Verkäufer 
als Jude und die Käufer als Geistliche nicht lehenfähig 
waren.
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Das städtische Spital, das eine Grundfläche von etwa 5000 m2 umfasste, 
liegt am östlichen Ende eines weit in den See vorgeschobenen Baublocks. 
Zur Gründungssituation des Spitals liegen keine unmittelbaren archäolo-
gischen Erkenntnisse vor. Eine archäologische Untersuchung auf seiner 
Westseite widmete sich vor allem dem Friedhof;44 eine zur Marktstätte hin 
gerichtete Mauer kann als südlicher Abschluss des Auffüllungsblocks inter-
pretiert werden.45 Nur indirekt, über die Ausgrabungen an der Brotlaube, 
die bereits bei der Behandlung des Hafens angesprochen wurden, kann 
man sich den vorbereitenden Auffüllarbeiten nähern. Kern des Baublocks 
ist der in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts errichtete Hafendamm, 
der, wie ein 1197/98 geschlagener Anlegepfosten belegt, noch Anfang des 
13. Jahrhunderts in Funktion war.46 Die Aufschüttung selbst ist mangels 
ausreichender Funde nicht genauer zu datieren. Die Verwendung von 
Kies und Sand, die kostenintensiv aus dem Umland herbeitransportiert 
werden mussten, weist darauf hin, dass diese Maßnahme in einem relativ 
kurzen Zeitraum erfolgte. Bei länger andauernden Auffüllprozessen wie 
am Fischmarkt oder an der Dammgasse wurden dagegen innerstädtische 
Haus- und Gewerbeabfälle verwendet.

Bei der Spitalgründung um 1220 ist ausnahmsweise einmal die 
Initiative Konstanzer Bürger für eine Baumaßnahme in das Seeufer hinein 
erkennbar: Zwei Konstanzer Bürger legten den Grundstock für das Stif-
tungsvermögen; von da an war das Spital die größte Einrichtung der 
bürgerlichen Stadt. Da die Herauslösung des bürgerlichen Konstanz aus 
der Herrschaft des Bischofs erst begonnen hatte, und die Spitalkapelle 
mit dem Friedhof die bestehenden kirchlichen Verhältnisse änderte, han-
delten die Bürger hier nicht autonom, sondern im Zusammenwirken mit 
dem Bischof: Bischof Konrad II. bestätigte die Gründung 1225. Gott selbst, 
so bestimmten es der Bischof und einer der beteiligten Bürger, solle 
Eigentümer des Baugrunds sein; an dessen statt übernahm eine Laien-
bruderschaft das Spital. Die Gründungsurkunde erwähnt keine konkreten 
Aufschüttungs- und Baumaßnahmen.47

Um die Mitte des 12. Jahrhunderts setzte in Konstanz eine Reihe von 
Befestigungs- und Aufschüttungsmaßnahmen ein, mit denen die Stadt 
hauptsächlich nach Osten in den Bodensee hinein erweitert wurde; der 
Schwerpunkt fällt in das 13. Jahrhundert, mit Ausläufern in die erste Hälfte 
des 14. Jahrhunderts hinein. Im archäologischen Befund unterscheiden 
sich Müllaufschüttungen, durch die allmählich neue Areale wuchsen, von 
den gezielten, mit großem Aufwand an Material und Arbeitskraft verbun-
denen Landgewinnungen für den Bau des Salemer Hofs und des Spitals.

Die Erlaubnis zur Aufschüttung erteilten die Bischöfe von Konstanz, 
weil die Eingriffe am Seeufer ihre Herrschaftsrechte betrafen, insbesondere 
das Hafen- und Schifffahrtsregal, das sie in Vertretung des Königs wahr-
nahmen; gleichwohl wird man die Bischöfe nicht als die treibende Kraft 
dieses Vorgangs ansehen dürfen. Die Salemer Zisterzienser errichteten ih-
ren Stadthof am Seeufer, weil das ihren Handelsinteressen entsprach. Das 
Spital und das Augustinerkloster entstanden ebenso wenig dem Bischof 
zuliebe, sondern weil die wachsende Stadtbevölkerung die Fürsorge des 
Spitals und die Predigt der Augustinereremiten wünschte und benötigte.

Die Aufschüttungen folgten keinem konsistenten Stadtentwick-
lungsplan, sondern dem Siedlungs- und Nutzungsdruck an der Seeseite 
der Stadt. Der Auslöser hierfür liegt nicht in Konstanz selbst, sondern im 
hochmittelalterlichen Wirtschafts- und Bevölkerungswachstum, das ganz 
West- und Mitteleuropa erfasst hatte. Konstanz nahm in staufischer Zeit 
an dieser Entwicklung teil: Um die Mitte des 12. Jahrhunderts wurde als 
erste große Infrastrukturmaßnahme der neue Hafen angelegt. Ab etwa 
1160 stieg die Münzproduktion in der bischöflichen Münzstätte rasch an.48 
Spätestens am Ende des 12. Jahrhunderts war Konstanz der zentrale Markt 
einer großen Textilgewerberegion rund um den Bodensee.49

Das Heilig-Geist-Spital
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